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beginnt sofort mit dem Blutsaugen. Bis das junge Läuslein
fortpflanzungsfähig ist, braucht es eine Entwicklungszeit
von 5—6 Wochen, während denen es sich mehrmals häutet.
Welch greulicher Umfang die Läusebevölkerung des mensch-
liehen Körpers schliesslich annehmen kann, zeigt, dass bei
der Reinigung eines einzigen Soldaten während des letzten
Weltkrieges nicht weniger als 3800 Läuse abgelesen wurden.

Die Kleiderlaus ist ein überaus
zähes Ungeziefer. Ihr Hautpanzer
ist so zäh, dass die Laus, falls sie
nicht gerade vollgesogen ist, zwi-
sehen eine Glasplatte gelegt, einen
Druck von 1000 Gramm gut ver-
tragen kann. Auch gegen die Ein-
wirkung von Nässe und Kälte ist
sie wenig empfindlich. Dagegen
wird trockene Hitze von ihr sehr
schlecht ausgehalten. Schon hei
einer Temperatur von 50 Grad
sterben die Tiere nach % Stun-
den, bei noch höherer Hitze auch
die Nisse ab. Das Krankheitsbild
von Fleckfieber ist folgendes:

Die fleckfieberbefallenen Kran-
ken fiebern plötzlich und bekom-
men einen influenzaähnlichen An-

fall mit Schüttelfrost. Die Kranken haben schon während
den ersten Fiebertagen das Bild Schwerkranker mit starker
psychischer Verstimmung, Niedergeschlagenheit, starkem
Schwindelgefühl und Benommenheit. Am vierten Tag er-
scheint ein aus recht vielen rötlichen, später bläulichen
Flecken bestehender Ausschlag, der am obern Teil des

Rumpfes zu beginnen pflegt. Der Fleckfieberkranke hat
meist hohes Fieber, das ungefähr 13—16 Tage dauert, um
dann der Periode der Entfieberung Platz zu machen. Es
können auch Schädigungen des Gefäss- und Nervensystems
eintreten, Mit der vollen Ausbildung des Fleckfieberäus-
Schlages erfolgt meistens unter Bewusstlosigkeit, Schüttel-
krämpfe und Nachlassen der Herztätigkeit der Tod der
Kranken.

Für Kinder unter 10 Jahren läuft Fleckfieber selten

tödlich aus. Der Krankheit sverlauf ist oft grippe- oder

bronchitisartig. Mit dem Alter wächst die Gefahr der

Sterblichkeit, so dass von über 40jährigen mehr als die

Hälfte der Erkrankten sterben. Geht ein Fleckfieber-
erkrankter seiner Genesung entgegen, so treten keine Rück-

fälle ein. Der Genesende ist gegen das Fleckfieber dauernd

immun (unempfindlich). Die Verhütung des Fleckfiebers be-

steht in der Läusebekämpfung. Nichts ist den Läusen

ein solcher Greuel, wie das Wechseln der Tag- und Nacht-

bekleidung. Da dies bei Vagabunden, in Gefangenenlagern.
Kerkern und bei Hungersnöten meistens nicht genügend

geschieht, ist das Fleckfieber besonders eine Seuche dieser

Stätten, da dort für die Läuse die Vermehrung und Ver-

breitung ein leichtes ist.
Wie kann nun der Arzt sofort mit Bestimmheit sagen,

ob der Kranke an Fleckfieber erkrankt ist und nicht an

Typhus, da sich doch diese beiden Krankheiten in ihren

Anfangsstadien so ähnlich sehen? Die Aerzte Weil und

Felix haben eine Methode herausgefunden, mit der sick

unfehlbar feststellen lässt, ob der Erkrankte an Fleckfieber
oder Typhus leidet. Diese Methode wird in der Medizin

die Weil-Felixsche Reaktion genannt.
Das Fleckfieber ist auch eine grosse Gefahr für die be-

handelnden Aerzte. Im Weltkrieg 1915 starben an Fleck-

fieber von 350 serbischen Aerzten 126, was eine Sterb-

lichkeitsziffer von 36 % ausmacht. 1917 erkrankten 52

deutsche Aerzte, wovon 22 starben. In Polen starben 1921

innert 3 Monaten 158 Aerzte. Um die Mitte des 19. Jahr-

hunderts starben in Irland von 1230 Aerzten, die Fleckfieber-

kranke behandelten, 550. Es wurden deshalb im letzter

Weltkrieg fortwährend immune Aerzte und Pflegepersonal
gesucht. Inzwischen sind verschiedene Schutzimpfstoffe
hergestellt worden, welche vor allem bei Aerzten und Pflege-

personal in Anwendung gebracht werden. -

Bei der Gefahr der Einschleppung setzt Grenzüberwa-

chung mit Entlausung Verdächtiger ein. Andere Desinfek-

tionen sind überflüssig. Da in der Schweiz die hygienischen
Verhältnisse im allgemeinen gesund sind, besteht für unser

Land keine Gefahr des Ausbruches des Fleckfiebers. Z. e.G.

Ei der Kleiderlaus an
Kleiderfasern befestigt

BEDÄCHTIG SCHRITT FÜR SCHRITT...
Von GERDA MEYER

- Es war im Jahre 1897, als der Rechtsgelehrte und Staats-
mann Prof. Carl //thy seine Stimme für die Frau erhob:
das Frauenstimmrecht gehöre aus Gründen der G'erec/üig/cetV,
und des o'//enrfic/i.en JVo/iüs zum notwendigen Ausbau unserer
Demokratie. „Ohne Erlangung des Frauenstimmrechts
bleibt alles Reden über Frauenrechte und jede sogenannte
Frauenbewegung grösstenteils leeres Gerede", lautet ein
Ausspruch von Hilty. Er trat für etappenweises Vorgehen
ein, für die Mitarbeit der Frau in den Gemeinden als ersten
Schritt, bis zu ihrem Vordringen in kantonale und eidge-
nössische Behörden. Und diesen ersten Schritt wollen heute
die Bernerinnen wagen. Wenn sie demnächst einen Vorstoss
unternehmen, um wenigstens auf Gemeindeboden als voll-
wertige Bürgerinnen dazustehen, so wandeln sie durchaus
nicht abseits bernischer Tradition. In früherer Zeit besassen
die Frauen häufig öffentliche Befugnisse als Verwalterinnen
von Stiftungen, als Armenpflegerinnen, Almosnerinnen,
Lehrpersonen. Kirche und weltliche Behörden anerkannten
und nutzten gerne die

frauliche Eignung zu sozialer Arbeit.

So wurden denn auch die Frauen zur Zeit der ersten
Organisierung der modernen schweizerischen Demokratie

nicht etwa schnöde vom öffentlichen Leben in den Gemein-

den ausgeschlossen. Vielmehr anerkannte das, 1. bernische

Gemeindegesetz des Jahres 1833 den teilenpflichtigen
(abgabepflichtigen) Frauen ein Stimmrecht in der Gemeinde

zu. Man scheint damals das Gefühl dafür gehabt zu haben,

dass es nicht ganz in der Ordnung der Dinge liegt, wenn

Frauen wohl steuern, nicht aber stimmen dürfen! Vom

Jahre 1852 an wurde dieses Stimmrecht allerdings aus-

drücklich nur noch den „Weibspersonen eigenen Rechtes,
das heisst den Witwen und Ledigen, eingeräumt. Diese

verwitweten und ledigen „Weibspersonen" scheinen übrige®

nicht an Stimmträgheit gelitten zu haben, sondern machten

von ihrem gemeindlichen Mitspracherecht Reissig und regel

mässig Gebrauch. In den 80er Jahren des letzten Jahr-

hunderts empfand man aber eine

Verknüpfung des Stimmrechts mit dem Vermögen

zu Recht als undemokratisch. Statt jedoch demokratisch

und folgerichtig zugleich allen Frauen, ob arm oder reich-

das Stimmrecht in der Gemeinde zu gewähren, wurde ®

im Jahre 1887 allen Frauen entzogen. Proteste wurden

laut. Frauen aus alteingesessenen bürgerlichen Familie"'

gewöhnt an bernisches Wesen und Denken, die als Grün

1.58 oie senden

beginnt solort mit dem Llutsaugen. Lis das Mnge bsuslein
lortpllan^ungsläbig ist, brauebt es eins bntvioklungs^eit
von 5—6 Woeben, väbrend denen es sieb mebrmals bautet.
Welob greuliober Omlsng die bäusebsvölkvrung des mensob-
lieben Xärpers sebliesslieb snnsbmen kann, steigt, dass bei
der Peinigung eines einsitzen Loldaten väbrend cles let/.lvn
Weltkrieges niebt weniger sis 3800 bâuse abgelesen vurden.

Ois Xleiderlsus ist ein überaus
?àbes IIngWislsr. Ibr blautpamer
ist so ?àb, dass die Oàus, lalls sis
niebt gerade vollgssogen ist, ?vi-
seben sine Olssplstts gelegt, einen
Oruek von 1000 Oramm gut ver-
tragen kann. Vuvb gegen clie bin-
virkung von Xässe und balte ist
sie vsnig smpkindliob. Dagegen
vircl troekene blitze von ibr sebr
sebleebt ausgebsltsn. Lebon bei
einer bemperatur von 50 Orad
sterben die Viere nseb ^ Ltun-
den, bei noeb böberer blitze suob
die Ibisse sb. Oss Xrankbsitsbild
von blsoklieber ist kolgendssi

Oie lleoklieberbsksllenen bran-
ken liebern plöt?bc:b nnd bekom-
men einen inlluenxsäbnliebsn -lit-

lall rnit Lobüttellrost. Oiv Xranken bsdsn sebon väbrend
den ersten biebertagen dss Lild Lobvsrkranker mit starker
ps^obiseber Verstimmung, Xiedergeseblagenbeit, starkem
Lobvindelgelübl und Lenommenbeit. Vm vierten Vag er-
sebeint ein sus reebt vielen rötliebsn, später kläulieben
bleeken bestsbender Vussoblag, der sm obern 1'od des

Lumplss ?u beginnen pllsgt. Der bleeklieberkranke bst
meist bobss bieder, dss ungeläbr 13—16 Vage dauert, um
dsnn der Periode der bntlieberung plà ?u mseben. bs
können sueb Lebädigungen des Oelsss- und Nervensystems
eintreten, Nit der vollen Ausbildung des bleekliebsräus-
seblages srlolgt meistens unter Levusstlosigkeit, Lebüttel-
krämple und lVseblssssn der blsr^tstigkeit der Vod der
Kranken.

Oür Kinder unter 10 dsbren lault bleeklreber selten

tödlieb sus. Oer Krankbeitsverlaul ist olt grippe- và«

bronebitissrtig. Nit dem rVlter väebsi die Oslabr «k,

Lterbbebkvit. so dsss von über lOjäbrigen msbr als àjx

blällte der brkrankten sterben. Öebt sin bIsoklieI,A.
erkrankte? seiner Oenesung entgegen, so treten being lluob
lalle ein. Oer Oenesende ist gegen dss bleoklieber daueinl
immun (unemplindlieb). vis Verbütung des blsekliebers de-

stebt in der Oäussbekämplung. bliebt» ist den Lause»

ein solebsr Oreuel, vis dss Weobseln der Vag- und blseln-

bekleidung. Os dies bei Vagabunden, in Oekangenenlagern,
Kerkern und bei Hungersnöten meistens niebt genügeid
gesebiebt, ist das bleeklisbsr besonders sine Lsuebs diese,

Ltattsn, da dort lür die bau se die Vermebrung und Ver

breitung ein leiebtes ist.
Wie bann nun der Vrst solort mit Lestimmbsit 8SM»,

ob der Kranke an Oleeblisbsr erbrsnbt ist und niebt s«

V^pbus, da sieb doeb diese beiden Xrsnbbeitsn in ibrm

Vnksngsstsdisn so äbnliob sebsn? Oie Ver^ts Wd! umj

Oslix babsn eins Nstbods bsrausgelunden, mit der M
unkeblbar leststellen lässt, ob der brbrsnbte an Oleebkià
oder 'bvpb us leidet. Oiese Netbode vird in der Nedbii
die Weil-Oslixsvbs lbeabtion genannt.

Oss Oleebliebsr ist sueb eins grosse Oelabr kür die de

bandslnden ^Vsrxts. Im >Veltbrieg 1915 starken an Oleeb

lieber von 350 ssrbiseben ^.àten 126, vas eins öterb

liobböitsTillsr von 361^, ausmaebt. 1917 erkrankten B

deutsebe Vsr^ts, vovon 22 starben. In Polen starben INA

innert 3 Normten 158 Versts. lim die Nitte des 19. là
bundsrts starben in Irland von 1230 Verxtsn, dis Oleekkieber-

kranke bebandelten, 550. bs vurdsn dssbalb im Iet?tW

Weltkrieg lortväbrend immune àr^te und pllegepersoug!
gssuebt. làviseben sind versobiedene Aobut^implstokb
bsrgsstsllt vorden, velebs vor allem bei ^.ersten und bliebe

personal in Vnvsndung gebraebt verden.
Lei der Oelsbr der binsekleppung set?t (IrsniiüberM-

ebung mit bntlausung Verdäebtiger sin. Vndere Ossinkeb

tionsn sind übsrllüssig. Oa in der Lebvei? die b^gisnisà
Verbältnisse im allgemeinen gesund sind, bestebt lür nn»
band keine Oelabr des àsbruebes des Oleekliebers. r.d

Li «ter Xlsiàeàus an
Xleiclorkssern dslestÎAt

Von ObLVTt NbVbL

bs var im dabre 1897, als der Lsebtsgslebrte und Ltaats-
mann prol. barl bbltz/ seine 8timme lür die brau erbob-
das Orauenstimmreebt gebäre aus Orund su der L'srsr/îbg/cstt,
und des ö//sMiäsn IVä« iium notvsndigen Vuskau unserer
Osmokratie. „Obne brlangung des Orausnstimmreebts
bleibt alles Leden über Orausnreebts und jede sogenannte
Orausnbevögung grösstenteils leeres berede", lautet ein
àssprueb von llütv. br trat lür etappenveises Vorgeben
sin, lür die Nitarbsit der brau in den Osmeinden als ersten
Lobritt, bis su ibrein Vordringen in kantonale und eidge-
nössisobe Lsbördsn. Ond diesen ersten Lebritt vollen beute
die Lernsrinnen vagen. Wenn sie demnaebst einen Vorstoss
unternebmen, um venigstens sul Oemeindeboden als voll-
vertige Bürgerinnen dasustsbsn, so vandeln sie durobaus
niât abseits bsrnisobsr bradition. In lrübersr /sit besassen
die brauen bäulig ällentliobe Lelugnisse als Verwalterinnen
von Ltiktungen, als Vrmenpllsgerinnen, Vlmosnerinnen,
bebrpersonen. Xirebe und veltliobs Lebörden anerkannten
und nutstsn gerne die

Irsulicbe bignung xu socialer Arbeit.

3o vurden denn auob die brauen sur /sit der ersten
Organisierung der modernen sobvemerisobsn Osmokratie

niebt etva sobnäde vom öllentlieben beben in den Oewew-

den susgeseblosssn. Vielmsbr anerkannte das 1. bsrnisà
Oemsindsgesst? des dabres 1833 den tellenplliobtiZe»
(sbgsbepkliebtigen) brausn ein Ltimmreebt in der Oernàà
su. Nan sebeint damals das Oslübl dalür gebabt ^u ksbe»,

dass es niebt ganT in der Ordnung der Dinge liegt, vevii

brauen vobl steuern, niebt aber stimmen dürlen! Vow

dabre 1852 an vurds dieses Ltimmreebt allerdings sm-

drüeklieb nur noeb den „Weibspersonen eigenen Leobtos ^

das beisst den Witven und bedigsn, eingeräumt. Um«

vsrvitveten und ledigen „Weibspersonen" sebeinsn übrigem

niebt an Ltimmträgbeit gelitten ?u babsn, sondern insolite»

von ibrsm gemeindliebsn Nitspraobersebt lleissig und reZel-

mässig Osbraueb. In den 80er dabren des letzten dà
bundsrts smpland man aber eins

Verknüpfung des Ltimmreclà mit dem Vermögen

2U Lsebt als undsmokratiseb. Ltatt jsdovb dsmokrstiscà

und lolgsriebtig ^uglsieb allen brauen, ob arm oder reiew

das Ltimmreebt in der Oemsinde ?u geväbrsn, vuräe K

im 1887 allen brauen 6Ni^0A6N. I^roteZte
laut, brausn aus alteingesessenen burgsrlioben bswiö^>
geväbnt an bsrnisobss Wesen und Denken, die als Orun
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Besitzerinnen <jas gemeindliche Mitspracherecht Wert
I sten richteten ein von 60 Personen unterzeichnetes

Protestschreiben an die Regierung. Aber auch von Männer-

jeite wurde eingeschritten: .Grossräte protestierten gegen
die Abschaffung, weil sie die Mitarbeit der Frau in öffent-
liehen Angelegenheiten für wertvoll hielten. Mannhaft
äusserte sich ein Volksvertreter ländlicher Herkunft, Gross-

rat Elsässer aus Kirchberg, im Jahre 1887 über die Nach-

teile dieses sachlich so unbegründeten Rechtsehtzuges : ,,Das
Frauenstimmrecht (in den Gemeinden) ist nicht so gering-
fügig, dass man im Stechschritt darüber weggehen sollte.

Kann man Nachteile aufweisen, die aus ihm entstanden
sind? Ich glaube es nicht. Dass wir es im Kanton Rern
haben und sonst in der ganzen Schweiz nicht, ist vielmehr
eine Empfehlung für unsern Kanton, als ein Vorwurf. Alle
Gefahr ist in dieser Beziehung ausgeschlossen, denn ich
habe Respekt vor den selbständigen Bernerfrauen, die im
Lande herum ihre Liegenschaften mustergültig verwalten."
Aber alle Proteste nützten nichts ; die Frauen hatten fürder-
hin in der Gemeinde zu schweigen.

Einigen Einfluss auf das Gemeindegeschehen erlangten
die Frauen erst Jahre später durch ihre

Wählbarkeit in Gemeindekommissionen,

die das neue Gemeindegesetz von 1917 den Bernerinnen
zugestand. Von nun an war der Umstand, eine Frau zu
sein, von gesetzeswegen kein Hindernis mehr, um im Schul-
oder Fürsorgekommissionen sitzen zu dürfen. Das Jahr 1932
brachte zudem den Frauen die Wählbarkeit in Vormund-
schaftskommissionen. Aber was auf dem Papier steht, ist
noch nicht die Wirklichkeit. Leider hat es sich im Laufe
der Jahre gezeigt, dass die Frauen grösstenteils nicht ge-

wählt werden, weil sie eben nicht selber wählen können —
da nützt ihnen auch die Wählbarkeit nicht viel. Lassen
wir Zahlen sprechen! In 9 Schweizerkantonen arbeiten ca.
300 Frauen als Mitglieder von Sc/wf/commissiorcen — neben
etwa 3000 männlichen Mitgliedern; also immer noch ein
höchlich bescheidener Prozentsatz Ganz unverständlich ist
es, dass ausgesprochene Mädchenschulen in ihren Kommis-
sionen keine weiblichen Mitglieder haben, so die Mädchen-
Sekundärschule Thun. In den Mrmen/eo7wwissionerc des
Kantons Bern sind bloss 11 weibliche Mitglieder zu finden.
Diese Beteiligung steht in schroffem Gegensatz zu der
grossen Arbeit, die gerade die Frau auf sozialem Gebiet
leistet (denken wir nur an die umfassende soldatenfürsor-
gerische Tätigkeit seit Kriegsbeginn) und die ihr, wohl mehr
als dem Manne, Einblick und Einfühlung in menschlich-
soziale Nöte gewährt. Es bleibt ihr also, aus fraulichem
Helferwillen heraus zu wirken, nicht aber bestimmend einzu-
greifen, zu gestalten.

So ist denn die Schweizerfrau immer noch abgesondert
vom öffentlichen Leben in der Gemeinde, ausgeschlossen
vom gemeindlichen Haushalten. Denn was ist die Gemeinde
anderes als ein Haushalt im grossen, als eine erweiterte
Familie? Und so selbstverständlich wie es heute ist, dass
sich Mann und Frau in die erzieherischen und verwaltenden
Aufgaben des Familienhaushaltes teilen, so selbstverständ-
lieh wird es morgen sein, dass sie, gegenseitig sich ergänzend,
die Pflichten und Verantwortlichkeiten des Gemeinde-
haushaltes gemeinsam tragen. Denn liegen nicht gerade
die Aufgaben der Gemeinde, wie Jugendbildung und -erzie-
hung, Lebensmittelversorgung, Betreuung Armer und
Schwacher fraulichem Wirken, fraulicher Bestimmung be-
sonders nahe

KLEINE KIRCHENMUSIK
Von WALTER LAEDRACH

Der Seminarist Hans Morgenegg schaute an einem
warmen Dezembernachmittag zum Dachfenster des grauen
Seminargebäudes auf die tief unten liegende Altstadt hinab,
als ihm ein vorsichtig aufsteigender Westwind den Duft
von frischem Weihnachtsgebäck in die Nase trug, das
irgendwo vorsorglich hergestellt wurde.

Hans Morgenegg sog den lieblichen Duft tief ein und
erinnerte sich, dass wohl zur Stunde seine Mutter tief hinten
un Emmental bei einer ähnlichen Beschäftigung anzutreffen
sein mochte, dass aber hier im Seminar keine Aussicht war,
zu solchen Leckerbissen zu gelangen; denn der asketische
Direktor verschmähte leibliche Genüsse und suchte seine
allzeit lüsternen Schüler ausschliesslich geistigen Freuden
zuzuführen.

Aber gerade deswegen verspürte Hans Morgenegg jetzt
emen^ unbezähmbaren Drang nach irgend etwas Süssem,
ür stieg hinab in das Arbeitszimmer, wo sich seine Käme-
raden in der freien Zeit aufhielten und fragte seinen Freund

aul Gasser, der solche Zulagen auch nicht verschmähte:
" "> ich gehe in die Konfiserie hinüber und hole mir etwas
'üsses, soll ich für dich auch etwas mitbringen?

Der Freund schaute überrascht auf: „Wo fehlt's dir?
jetzt ist s am allerungünstigsten Es sind noch keine acht

her, dass der Direktor den Fritz Hurni angetroffen

voll
der Zuckerbäckerei kam ; die ganze Schachtel

o ^ehnerstücklein hat er ihm abgenommen und ins

i--syl schicken lassen. Es reut mich noch immer,
und

((ich um einen ganzen Franken geschädigt worden,
auf

diesem freien Nachmittag passt er ohne Frage wieder
> hat ja Zeit, uns zu beobachten!"

Morgenegg wurde nachdenklich. „Ja", sagte er, „das
ist alles wahr; aber ich muss trotzdem etwas Süsses haben,
ich halte es einfach nicht mehr aus!"

Er sann ein wenig nach. „Es ist ja klar, dass es ge-
fährlich ist, mit einer Tortenschachtel ins Lehrgebäude
zu kommen" fuhr er fort: „aber schliesslich könnte man
mit einer Büchermappe gehen, das wäre doch ganz un-
auffällig!"

„Aber es geht darin alles kaputt, und übrigens, weisst
du noch, wie es vorigen Monat dem Schafroth erging?"

Der kam aus der Stadtbibliothek mit einer vollen Mappe,
der Direktor traf ihn auf der Treppe und Hess sich die
Bücher vorweisen, die dieser sich geholt hatte. Spittelers
„Olympischer Frühling" lag drin und eine Schachtel mit
Pralinés, und seitdem frägt der Direktor bei jeder Gelegen-
heit: Schafroth, hast du Fortschritte gemacht in der
deutschen Literatur, oder steckst du immer noch bei den
Schokoladeklassikern ?"

„Der arme Kerl hat dabei ein Hundeleben und ich
möchte mir das nicht zuziehen."

Doch jetzt hatte Morgenegg eine Erleuchtung. „Nimmt
nicht der Zürcher jeden zweiten Mittwoch und Samstag
Violinstunden in der Musikschule? und geht er nicht zu
jeder Unzeit an irgendeine Probe für irgendeine Festmusik?

Der könnte doch ohne Sorgen mit seinem leeren Geigen-
kästen zum Konditor hinüber und brächte darin alle Herr-
lichkeiten ins Haus, die man sich nur wünschen kann!
Dann wäre sein herrliches Violinspiel auch einmal zu etwas
anderem nutz als uns bloss immer als erhabenes Vorbild
vorgehalten zu werden

011° Sekten 1Z?

lzesitxsrinnen auk das gsinsindlioke Mitspraeksreokt >Vsrt
> àu riokteten ein von 60 Personen unterxeiekrrstss

pwtsstsokrsiben an dis llsgierung. Vber auek von Männer-

zMs vurde eingssekritten: Brossräte protestierten gegen

à Vbsokallung, veil sie dis Mitarbeit der krau in Ment-
lieben Vngslegenkeitsn lur vsrtvoll kielten. Nannkalt
srisssrts siok sin Volksvertreter ländliekor klsrkunlt, Bross-

rst Nsässer ans Kirokbsrg, iin dakre 1887 über die Kaek-

teils dieses saekliok so unbegründeten klsoktssntxugos: „Das
kauenstimmreokt (in den Bemeinden) ist niekt so gering-
kügig, inan iin Lteeksekritt darüber veggsken sollte,

kann man Kaekteile aulvsissn, die ans ikin entstanden
sind? leb glaube es niekt. Dass vir es iin Kanton Lern
bsben und sonst in der Zangen Lokveix niekt, ist vislrnskr
eine kinpleklung lür unsern Kanton, als sin Vorvurl. Vlle
0elskr ist in dieser ksxiekung ausgesoklosssn, denn iek
iisbs llespekt vor den selbständigen kernerlrauen, die irn
bände ksrnin ikre kiegensekalten mustergültig vergalten."
Mer alle Proteste nütxten niekts; die Kränen kattsn lürdor-
bin in der Bemeinds xu sekveigon.

kinigen kinkluss aul das Bsmoindegesokeken erlangten
die krausn erst dakre später dnrek ikre

^Väklbarkeit in kemeinàkomnàionen,

à das neue Bemsindsgesetx von 1917 den kernsrinnen
gestand. Von nnn an war der Umstand, sine krau x>i

sein, von gosetxesvegsn kein Hindernis rnskr, nin irn Lekul-
oder kürsorgekommissionen sitxen xu dürlsn. Das dskr 1932
brsvbte xudsm den Kränen die KVäklkarksit in Vorrnnnd-
sàltskommissionsn. Vker vas aul dein Papier stskt, ist
iroob niekt die Wirkliekkeit. keider kat es siek irn Kaule
der dakre gexsigt, dass die krausn grösstenteils niekt ge-

väklt vsrdsn, veil sie sden niekt selber väklen können —
da nütxt iknen auek die V/äklkarkeit niekt viel. Kassen
vir Zaklen spreeken! In 9 Lekvsixerkantonen arbeiten es.
300 krauen als Mitglieder von 5o/ruü/commr«smnsn — nsken
etva 3000 männlieken Mitgliedern; also inrrner noek ein
köekliek kesekeidener Prozentsatz! Banx unvsrständliek ist
es, dass ausgssproeksne Nädekensekulen in ikren Konnnis-
sionen keine vsiklieken Mitglieder kaksn, so die Nädeksn-
sskundarsekuls kkun. In den Mrmsnkomnrissronsn des
Kantons Lern sind bloss 11 veiklieks Mitglieder xu linden,
kiese Beteiligung stekt in sekrolkern Begensatx xu der
grossen V.rkeit, die gerade die krau aul soxialem Bokiet
leistet (denken vir nur an die urnlassende soldatenlürsor-
geriseke kätigkeit seit Kriegsksginn) und die ikr, vokl rnskr
als dein Manns, kinkliek und kinlüklung in inensekliok-
soxiale Kote geväkrt. ks bleibt ikr also, aus lrauliekern
llsllervilleir keraus xu virken, niekt aber bestimmend einxü-
grellen, xu gestalten.

8o ist denn die Lekveixsrlrau immer noek abgesondert
vorn öllentlieksn ksksn in der Bsmsinde, ausgeseklosson
vorn geineindlieken Idauskalten. kenn vas ist die Bsmsinde
anderes als ein Ilauskalt irn grossen, als eine erweiterte
karniks? knd so sslkstverständliok vie es beute ist, dass
siek Mann und krau in die erxieksriseksn und vsrvsltenden
Vulgaksn des ksinilienksuskaltss teilen, so selkstverstand-
lieb vird es morgen sein, dass sie, gegenseitig siek ergänxend,
die plliekten und Verantvortliekkeiten des Bemeinds-
ksnskaltes gsinsinsarn tragen, kenn liegen niekt gerade
die Vulgaken der Bsmsinde, vie .lugendkildung und -erxie-
knng, kekensinittelversorgung, Betreuung .Krrnsr und
öokvaeker lrauliekern ^Virken, lranlieker Bestimmung be-
sonders nake?

Von KVrIKKKB KVKKBVBll

0er Lsminarist Klans Morgsnegg sekante an sinsrn
rvsrn>en ksxsrnksrnaekrnittag xurn kaeklenster des grauen
8emmargskändss aul die tisk unten liegende Vltstadt kinak,
als ikin ein vorsiektig aulstsigender KVestvind den Kult
voir lriseksrn Wsiknaoktsgekäek in die Käse trug, das
ugerrdvo vorsorgliek ksrgestellt vurde.

Klans Morgsnegg sog den lisklieken Kult tisl ein und
erinnerte siok, dass vokl xur Ztunde seine Mutter tiel kirrten
nir kminental bei einer sknlioken kesokältigung anxutrellen
sein nrookte, dass aber kier irn Lsminar keine Vussiekt var,

soleksn keoksrkissen xu gelangen; denn der asketiseke
kirektor versekrnäkte lsiklioke Benüsss und suokte seine
àeit lüsternen Leküler aussoklisssliok geistigen krsuden
^uxulükren.

kker gerade desvsgen verspürte kans Morgenegg jetxt
einen unkexäkinkarsn kräng naek irgend etwas Lüssenr.
ür stieg kinak in das Vrksitsxirnmsr, vo siok seine Karne-
rsäsn in der lrsisn Zeit sulkielten und lragte seinen krsund

aul (lasser, der soleke Zulagen auok niokt vorsokniäkte:
>> u, rok gebe in die Konliserie kinüber und kols mir etvas

üsses, soll iek lür diok auek etvas initkringen?
0er kreund sokauts ükerrasokt aul: ,,^Vo leklt's dir?

Mxt rst s am allsrungünstigsten! ks sind noek keine aokt
Kße ^88 der Oiràtor den Hnrrd nnAetrokken

v^i êr ans der Zuokerkäekerei karn; die ganxs Lokaoktel
^ ^eknsrstüoklein kat er ikin akgenoirrrnoir und ins

sokioksn lassen, ks reut rniok noek iinrner,
und (ìuâ urn einen ganxen kranken gssoksdigt vordsn,
out

àssern lreisn Kaekrnittag passt er okns krage vieder
> er Kat M Zeit, uns xu keokaektsn!"

Morgsnegg vurde naokdsrrklivk. „da", sagte er, „das
ist alles vakr; aber iek rnuss trotxdsrn etvas öüssos kaben,
iok kalte es einlaok niekt rnekr aus!"

kr sann ein venig naek. „ks ist ja klar, dass es ge-
lakrliok ist, rrrit einer kortensekaektel ins kskrgekäude
xu konrnrsn" lukr er lort: „aber sekliesslick könnte irran
rnit einer lZüokerrnapps geben, das väre doek sanx un-
aullsllig!"

„Vker es gebt darin alles kaputt, und übrigens, vsisst
du noek, vis es vorigen Monat dern 8ekalrotk erging?"

ker karn aus der Ltadtkikliotksk rnit einer vollen Mappe,
der Direktor trsl ikn aul der Krepps und liess siok die
küeker vorveisen, die dieser siok gskolt batts. Lpittelsrs
,,KIvrnpiseker krükling" lag drin und eins Kokaektel rnit
Pralines, und seitdem lrägt der Direktor bei jeder Belegen-
keit: Aokalrotk, kast du kortsekritte gernaekt in der
deutsoken kiteratur, oder stsokst du iinrner noek bei den
Aokokolsdeklassikern?"

„Der arrne Kerl bat dabei ein Hundeleben und iek
rnöokts rnir das niokt xuxieksn."

koek jstxt batts Morgsnegg eins krlsuektung. „Kirnint
niekt der Züreker jeden xveiten Mittvoek und 8anrstag
Violinstundsn in der Musiksekuls? und gebt er niekt xu
jeder knxsit an irgendeine Probe lür irgendeine kestrnusik?

ker könnte doek okns Lorgen rnit seinein leeren Beigen-
Kasten xurn Konditor kinüber und kräokte darin alle Herr-
livkksiten ins Klaus, die irran siek nur vünsoken kann!
kann väre sein kerrliokss Violinspiel auek einmal xu etvas
anderem nutx als uns bloss immer als erkakones Vorbild
vorgekalten xu werden!
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